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Ausgrabung und zeichneriſche Wiederherſtellung des 
frühgeſchichtlichen Bootes vom Ufer des Lebaſees bei 


Lebafelde Kr. Lauenburg. 
Von Otto Cienau, Danzig. 


Zu den bereits 1898 bei Charbrow am öſtlichen Ufer des Lebaſees 
entdeckten zwei alten Booten, von denen das eine geborgen und im 
Muſeum pommerſcher Altertümer in Stettin aufgeſtellt wurdet, wäh— 
rend über den Verbleib der Rejte des anderen ſichere Nachrichten 
fehlen, war im Jahre 1931 von dem Grundeigentümer Albert Klotz in 
Lebafelde bei Anlage der Entwäſſerungsgräben am Wieſenweg zwi⸗ 
ſchen Leba und Lebafelde ein dritter bedeutſamer Bootsfund ange= 
ſchnitten worden. Er wurde ſogleich unter die ſorgſame Obhut des 
Kreispflegers für die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer Direktor 
Stielow in Lauenburg, ſowie des Staatlichen Dertrauensmannes bzw. 
des Provinzialmuſeums pommerſcher Altertümer in Stettin genommen. 
Da das Wrack etwa 50 em unter der Oberfläche im naſſen Sande gut 
eingebettet lag, konnte mit der Erforſchung ſolange gewartet werden, 
bis die geeigneten Fachleute für die im Rahmen des urgeſchichtlichen 
Landesdienſtes durchzuführende gemeinſame Ausgrabung zur Der= 
fügung ſtanden?. 

Dieſer Seitpunkt kam 1957 und vereinigte vom 20. bis 24. Mai 
in Leba folgende Fachleute: Prof. Dr.-Ing. E. h. O. Lienau von der 
Techniſchen Hochſchule Danzig (für die ſchiffsbautechniſche Grabungs- 
leitung, die Befundaufnahme und die Wiederherſtellung des Bootes); 


1 Dal. Hh. Lemke, Das Wikingerboot von Charbrow; Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler 3. Teil, 2, 1911, S.305—317 mit 1 Taf. und 6 Textabb.; O. Cienau, 
Die Bootsfunde von Danzig⸗Ohra, Danzig 1934, S. 55—55 mit 2 Abb. Weitere 
Abbildung des Charbrower Bootes im Sujtand nach der Freilegung: O. Kunkel, 
Pommerſche Urgeſchichte in Bildern, Stettin 1931, Taf. 96 (die erhaltenen Teile 
des Wracks find unlängjt nach Entfernung unzuverläſſiger Ergänzungen in einem 
. des Pommerſchen Candesmuſeums wieder zuſammengefügt worden). 

2 über die Boote im Leba-Moor vgl. auch E. Stielow, Heimatkalender 
für den Kreis Lauenburg 33, 1938, S. 60—64 mit 3 Abb. 
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Direktor Dr. O. Kunkel vom Pommerſchen Landesmuſeum in Stettin 
(Staatlicher Vertrauensmann für die kulturgeſchichtlichen Bodenalter— 
tümer in Pommern); Direktor Prof. Dr. W. La Baume vom Muſeum 
für Vorgeſchichte in Danzig; Direktor E. Stielow, Kreispfleger für 
die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer in Lauenburg (für die ge= 
ſamte örtliche Vorbereitung der Grabung); Dr. Holſtein vom Geologi- 
ſchen Inſtitut in Danzig (für Bodenunterſuchungen); Dipl.-Ing. König 
von der Schiffbauabteilung der Techniſchen Hochſchule Danzig (als 
Aſſiſtent von Prof. Cienau). — Die Ausgrabungsarbeiten wurden von 
R. Klotz, E. Möske, E. Plötz und W. Wanderſee, ſämtlich in Leba- 
felde, vorſichtig und ſorgfältig vorgenommen. 

Das Boot ruhte in der bereits 1954 von dem Danziger Geologen 
und Dorgeſchichtler Dr. Oſtendorf genau feſtgeſtellten Lage: etwa 
50 cm unter der Erdoberfläche im Grundwaſſer in einer Schicht von 
Fluß- und Seeſand und darunter Kies, über die ſich eine etwa 30 cm 
ſtarke Moorſchicht erſtreckts. 

Die Ausgrabung erbrachte die untere, gut erhaltene Hälfte des 
ganz aus Eiche gebauten Bootes mit dem vollſtändigen Kiel, 10 
Spantrippen und 6—8 Plankengängen auf jeder Seite (Abb. 1). Die 
oberen Teile, ſowie Vor- und Hinterjteven fehlten leider gänzlich. Die 
Bauweiſe ijt dieſelbe, wie bei dem erſten Boot von Charbrow und 
den 3 Booten von Danzig-Ohrat. Sie gehört damit in den Bereich 
gleichartiger Bootsbaukunſt, der ſich von der Oder (Wollin) bis zur 
Weichſel (Danzig⸗Ohra) durch das Küſtenland von Pommern erſtreckt 
und ohne Frage demſelben nordiſchen Stamme zuzuſprechen iſt. Für 
die Bauart ſind kennzeichnend die eichenen Planken und eichenen ge⸗ 
wachſenen Spanten, ſämtlich durch Nägel aus Nadelholz mit Eichen⸗ 
keil verbunden, der Kiel aus Eiche in T-Sorm und die Steven aus ge⸗ 
wachſenen Krummhölzern; eiſerne Nägel find nur ſpärlich an den 
Bootsenden in den Steven verwandt. 

Beſonders bemerkenswert iſt auch bei dieſem Boote wieder der ge— 
ringe Tiefgang und damit die verhältnismäßig leichte, aber doch ſehr 
feſte Bauart. Der hochkant geſtellte Querſchnitt der Spanten beträgt 
12 * 8 cm, der Kiel ijt oben 20 cm breit und unter den Bodenplanken 
nur 10x10 cm ſtark. Die Planken find im Mittel 2,5 em ftark. Be⸗ 
ſonders ſchön ausgearbeitet ſind an den Spanten die Waſſerlöcher und 
die Klinkerung. Die leichte Bauart der Spanten ließ in Anlehnung 
an die anderen Boote, beſonders die von Danzig-Ohra, den ſicheren 
Schluß zu, daß ein Teil von ihnen aus Feſtigkeitsgründen oben eine 
Querverbindung durch Duchten (Sitzbänke) haben mußte. Tatſächlich 
wurde auch feſtgeſtellt, daß in der Mitte von 6 Spantbēlzern Der- 


5 Siehe O. Cienau a. a. O. S. 48. 


O. Cienau, Die Bootsfunde von Danzig-Ohra aus der Wikingerzeit. 
Danzig (Danziger Derlagsgeſellſchaft) 1934. 52 S. mit 42 Tert- und Tafelabb. 
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50 . Ausgrabung und zeichneriſche Wiederherſtellung ujw. 


tiefungen für eine Duchtſtütze angebracht waren; und während die- 
jenigen Spanthölzer, an denen hiernach Duchten ſaßen, kürzer waren 
und oberhalb der Ducht ſeitliche Duchtknie erforderten, waren die 
Spanten ohne Duchten nach oben durch angelaſchte Derlangerungs- 
ſtücke bis zum Dollbord geführt. So waren die weſentlichſten Fragen 
des fehlenden Oberſchiffes geklärt. Die 8 Spanten mit feſteingebauten 
Duchten befanden ſich an Spant 1—4, 7 und 10—12; zwiſchen dieſen 
lagen auf 5, 6, 8 und 9 je zwei Spanten ohne Duchten, ſo daß dort 
je ein freier Raum für Ladung entſtand. 


Nachdem die genaue Form aller gefundenen Teile aufgenommen 
war, wurde vom Derfaſſer an der Techniſchen Hochſchule Danzig die 
zeichneriſche Wiederherſtellung des genauen Linienrifjes (Abb. 2) und 
des ganzen Bootskörpers (Abb. 3) im Maßſtab 1 : 10 vorgenommen’. 
Sie erbrachte, wie auch aus der Aufnahme des Grabungsbefundes 
(Abb. 1) zu erſehen iſt, ein einwandfreies Bild nach Form und Bau— 
gefüge. Die Form der Steven und der oberen Begrenzungslinie des 
Dollbords ergab ſich ganz zwanglos aus der Fortführung der vor- 
handenen Teile. | 


Es handelt ſich alſo bei dieſem Boote um ein verhältnismäßig 
breites Fahrzeug, das bei geringem Tiefgang außer einigen Boots- 
leuten eine beträchtliche Menge Fracht mitnehmen konnte, fo daß 
es als ein zum Rudern eingerichtetes Frachtboot bezeichnet werden 
muß. 

Swar wurde eine ſpäter an das Mittelſpant ſeitlich angelaſchte 
Maſtſpur aus Birkenholz aufgefunden; ihre primitive Befeſtigung mit 
Rutenbindung läßt aber darauf ſchließen, daß das Boot nicht eigentlich 
zum Segeln beſtimmt war. Über die Art der Ruderdollen und des 
Steuerns laſſen ſich Ausjagen leider nicht machen, doch werden ſie 
ähnlich geweſen ſein wie bei den Danziger Booten. 


Die Hauptabmeſſungen des Bootes find folgende: Länge über Alles 
13,76 m; Breite über Planken 3,35 m; Höhe mittſchiffs mit Kiel 
0,85 m; Tiefgang beladen mit Kiel etwa 0,50 m, unbeladen 0,25 m; 
C: B 4,1. | 

Das Boot war ohne Srage zum Befahren der jeichten Küjten- 
gewäſſer, Baffe, Seen und Flüſſe beſtimmt. Über das Alter waren 
mangels geeigneter Begleitfunde genaue Feſtſtellungen nicht zu machen; 
doch dürfte die Seit der Erbauung in das letzte Viertel des erſten Jahr⸗ 
tauſends u. Str. zu verlegen fein (verwandte Bootsreſte wurden in 
Wolliner Ruinenſchichten des 10./11. Jahrhunderts angetroffen) s. 


5 Die Verkleinerung ergibt für unſere Abbildungen einen Maßſtab von etwa 
1- 3:79; 

6 Dal. u. a. Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 10, 1934, S. 183 f. und 
14, 1938, S. 190 (Kunkel). 
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Koloniſationstätigkeit Friedrichs des Großen 
im Amt Bütow. 
Don Erich Winguth, Köslin. 


Gleich dem Deutſchen Ritterorden hat auch der große Preußenkönig 
Friedrich II. ſich im Lande Bütow durch die Anſiedlung von Kolo= 
niſten, durch die Gründung neuer Dörfer, durch die Hebung landwirt⸗ 
ſchaftlicher Betriebe, durch die Bewilligung von Meliorationsgeldern 
u. a. m. ein bleibendes Denkmal geſetzt. 


Auf ſeiner Reiſe durch Hinterpommern in den Jahren 1750/51 
hatte der Präſident der Pommerſchen Kammer von Ajchersleben ge— 
funden, daß man im Amt Bütow eine Anzahl von Familien „mit 
Nutzen“ anſetzen könnte. Aſchersleben veranlaßte den Bütower Amt⸗ 
mann Drawe, an geeigneten Plätzen auf eigene Koſten einige 
Kolonien anzulegen. Durch die Kabinettsordre vom 12. Februar 17521 
genehmigte der König die ihm vorgeſchlagenen Gründungen. So ent⸗ 
ſtanden die Kolonien: Gröbenzin, Groß und Klein Platen: 
heim, Groß und Klein Maſſowitz und Lon ken. Im OR: 
tober desſelben Jahres kam es zur Gründung der kleinen Kolonie 
Libienz, und im Jahre 1774 wurde noch die Kolonie Peters= 
dorf angelegt. Bereits früher war um 1740 herum die Glashütte 
bei Neuhütten in eine Kolonie umgebaut und erweitert worden. 
Die Namen erhielt die Mehrzahl der Neugründungen nach verdienſt⸗ 
vollen Mitarbeitern, Generalen oder Miniſtern Friedrichs. 

In ähnlicher Weiſe wie zur Ordenszeit ging auch jetzt die An- 
legung der neuen Dörfer und die Beſetzung mit Siedlern vonſtatten. 
Der Unternehmer, der ſchon genannte Bütower Amtmann Drawe, lud 
durch ſeine Agenten tüchtige Bauern aus benachbarten Gebieten, haupt⸗ 
ſächlich aus dem nahen, damals noch polniſchen Pommerellen, ein, ſich 
unter recht günſtigen Bedingungen im Amt Bütow niederzulaſſen. 


Für die neuzugründende Kolonie Gröbenzin meldeten ſich zu— 
nächſt zwei Koloniſten. Mit ihnen beiden wurde am 30. November 
1751 folgende „Punktation“ (= Dorvertrag) abgeſchloſſen?: Beide 
ſiedeln ſich mit ihren Familien, die insgeſamt aus 11 Perſonen be— 
ſtehen, in der Bernsdorfer Heide in der Nähe des Kionka-Sees an. 
Sie erhalten zuſammen 120 Morgen Heidegelände und Brüche als 
Eigentum. Jeder hat ſeine 60 Morgen zu roden und den Acker zu 
beſtellen. Ihre Gebäude ſind aus eigenen Mitteln zu errichten. Es 


1 Geheimes Staatsarchiv Berlin⸗Ddahlem, Pommern. Tit. 
XXXIX. Sect. 3. Amtsſachen. Amt Bütow. Nr. 3, Bl. 1 ff. — Schrifttum: Die 
Kunſt⸗ u. Kulturdenkmäler der Provinz pommern. Kreis Bütow. Stettin 1938. 
S.41 ff. E. Winguth, Aus der Entſtehungsgeſchichte der friderizianiſchen 
Dörfer im Kreije Bütow: ,Grenz-deitung für den Kreis Bütow“. 2. Jahrg. 1956, 
Nr. 37, 38, 41, 45, 48, 51 und in: „Heimat im Grenzland“ (Beilage zur „Grenz⸗ 
Seitung für Stolp, Schlawe, Bütow⸗Rummelsburg“) 1. Jahrg. 1937, Folge 1, 
2 und 3. 

2 Grundbuchamt Bütow: Grundakten in Sachen des Kolonijtenhofes 
in Groebenzin. Bd. I. Nr. 4. Bl. 1. 
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müſſen die Gebäude „nach den ihnen gegebenen Dorjchriften tüchtig 
und gut erbaut und das Land in den jehs Freijahren reingeſchafft“ 
werden. Das gerodete Eichen- und Fichtenholz ſollen ſie zum Bau ver⸗ 
wenden; das übrige Holz aber können ſie verbrennen. Nach Ablauf 
der ſechs Freijahre, die zu Oſtern 1752 beginnen, ſollen ſie „ſechs 
gute Groſchen“ als Sinſen geben. Sonſt ſind ſie aber von allen an⸗ 
deren Lajten befreit. Mit der Rodung ſoll noch im Winter begonnen 
werden. Nach Ablauf der ſechs Jahre muß alles fertig ſein: „Die 
120 Morgen Landung (= Acker) und Brüche rein gemachet, und die 
immer (= Gebäude) zu den Höfen tüchtig und gut erbauet“. Alles 
bleibt ihr Eigentum. Den Haustrunk dürfen ſich die Anſiedler ſelber 
brauen; was ſie aber zu ihren „Gelagen“, den Feſtlichkeiten, trinken, 
müſſen ſie aus der Schloßbrauerei zu Bütow holen. 

Außer dieſen beiden erſten Kolonilten ſiedelte dann der Bütower 
Amtmann Drawe zehn weitere Familien in Gröbenzin an, die noch 
günſtigere Bedingungen erhielten als die alten. Ihnen werden acht 
Freijahre gewährt; an Pacht brauchen ſie jährlich für den Morgen 
nur 4 bis 5 Groſchen zu zahlen. Dom Militärdienſt find fie befreit. 
Urſprünglich ſollten ſie als „Wollſpinner“ ihren Lebensunterhalt be⸗ 
ſtreiten. Aber das zerſchlug ſich wieder. In den erſten Jahren nach 
der Gründung Gröbenzins erzielten die Siedler durch Bereitung 
der „Pottaſche“ — man gebrauchte fie bei der Herſtellung der Lein⸗ 
wand — einen netten Nebenverdienſt. Sie brachten dieſe Pottaſche jo: 
gar bis nach Danzig und verkauften ſie dort auf dem Markt. — Im 
Dorf ſelbſt entſtanden 12 Höfe mit einer Dorfgemarkung von rund 
1600 Morgen. Die neue Kolonie lag ſüdlich der heutigen Dorfſtraße. 
Es waren „gewaltige Blockhäuſer“, die noch 1883 ſtanden. Heute ſind 
von den alten Gebäuden nur noch 5 Schurzholzbauten aus dem 
18. Jahrhundert erhalten, darunter eine Scheune und ein Inſthaus, 
an denen die ehemaligen Vorlaubenhäuſer erkennbar ſinds. 

Den Namen erhielt die Kolonie vermutlich nach dem Kal Preuß. 
Hofgerichtsrat Johann Ernſt Graf von der Groeben ( 1787). 

Am 18. Auguſt des Jahres 1751 ſetzten der bereits genannte Prä— 
ſident von Aſchersleben und der Kammerdirektor Sprenger zu Bütow 
ein Protokoll auf. Sie ſchlugen ihrem Könige vor, „in dem Strich 
Heide von Holzkaten der Unterförſterei Borre an zur rechten Seite 
des Weges, jo von Reckow nach Damsdorf geht, die Etablierung 
(= Anlegung) einer Kolonie zu erlauben“. Durch die ſchon erwähnte 
Kabinettsordre vom 12. Februar 1752 genehmigte der Hönig auch 
dieſe Anlegung. Den erſten Vertrag über die „Niederlaſſung in 
Platenbheim"*a, das damit zum erſten Male genannt wird, ſchließt 
Drawe am 28. April 1753 mit dem Kolonijten Dambroffske, der 
aus Pommerellen ſtammt. Ihm und den übrigen Koloniſten werden 
faſt dieſelben Bedingungen wie den Gröbenzinern gewährt. Aber dieſe 


3 Dal. Die Kunjt- u. Kulturdenkmäler der Prov. Pommern. Kreis Bütow. 
Stettin 1938. S. 198. ļ 

za Grundbuchamt zu Bütow: Acta Hypoth. des Domänen=Jujtiz- 
Amts Bütow. Dom Schulzenhof zu Platenheim. Nr. 1. — Akten wie unter Anm. 1. 
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Kolonie, die den Namen des berühmten Reitergenerals Dubijlaw 
Friedrich von Platen (+ 1787) bekam, entwickelte ſich recht langſam. 
Sum Teil hing das mit dem inzwiſchen ausgebrochenen Sieben- 
jährigen Krieg zuſammen. Erſt am 11. 8. 1767 wurde mit den ſechs 
Familien in Groß Platenheim und mit ebenſo vielen in Klein platen⸗ 
heim ein „Erbzins⸗Vertrag“ abgeſchloſſen. Nach ihm betrug die aus- 
gemeſſene Ackerflur für Groß platenheim 656 Morgen und 
134 Quadratruten, die unter die ſechs Koloniſten verteilt wurden. 
Jeder erhielt die gleich große Fläche für die Hoflage und die Gärten 
und die gleichen Anteile an „gutem, mittlerem und ſchlechtem Boden“; 
hinzu kamen noch 14 Morgen an Brüchen. Der Acker lag in vier 
Feldern, von denen immer einer als Brache benutzt wurde. Die Siedler 
können ihr Anweſen, das ſie zu eigen erhalten hatten, verkaufen, aber 
nur an Ausländer! Nach dem Siebenjährigen Krieg war nämlich 
auch in Pommern die Bevölkerungszahl ſo zurückgegangen, daß Fried— 
rich II. auf jeden Fall Menſchen aus dem Ausland mit dem Beſitz 
von freiem Grund und Boden locken wollte. Als Pommerellen, das 
den Hauptanteil der Einwanderer ſtellte, 1772 dem Königreich Preußen 
einverleibt wurde, fiel dieſe Einſchränkung fort. 

Die feds Koloniſten in Klein Platenheim beſaßen insgejamt 
709 Morgen und 150 Quadratruten, alſo mehr als die Bewohner von 
Groß Platenheim, und doch hieß es „Klein“ Platenheim! Auch 
ſpäter lag die Einwohnerzahl dieſes Dorfes ſtets über der Groß 
Platenheims; es war auch ſonſt beſſer geſtellt als der nur dem Namen 
nach größere Nachbar. Das drückt der Dorfchroniſt mit folgenden 
Worten aus: „Die Kleinplatenheimer find beſſer ſituiert und eſſen be= 
deutend mehr Fleiſch“ (). 

Ihre Gehöfte legten die Platenheimer zu beiden Seiten der Dorf— 
ſtraße an. Jeder erbaute ſich ein Wohnhaus aus „Schurzwerk“, alſo 
ein Schrotholzhaus, eine Scheune und das Torzimmer, das als Stall 
diente, dazu noch einen langen „Schoppen“. Ein Backofen vervollſtän⸗ 
digte die Bauten. Die Anzahl dieſer Gebäude überſtieg ſchon die Der- 
ordnung, die Friedrich der Große im „Haushalts- und Wirtſchafts⸗ 
reglement“ vom Jahre 1752 erlaſſen hatte. Nach dieſer ſollten die 
Untertanen ihre Gehöfte nicht mit allzuvielen Gebäuden beſchweren; 
jeder Bauer durfte neben dem Wohnhaus nur eine geräumige Scheune 
und ein Stallgebäude beſitzen. 

Ebenſo wie Gröbenzin und Groß und Klein Platenheim in ein⸗ 
ſamen heideſtrichen liegen, jo wurden auch Groß und Klein 
Maſſowitz in abſeits gelegenen Moorflächen gegründet. Beide Kolo= 
nien ſind keine geſchloſſenen Siedlungen, ſondern die Gehöfte liegen 
einzeln für ſich. Als im Mai 1750 bei der Bereiſung des Bütower 
Amts feſtgeſtellt wurde“, daß auch in der „Groß Tuchenſchen Heide“ 
* Land zur Anlegung einer Kolonie vorhanden fei, mußte 


Grundbuchamt Bitow: Beilags- . zum Hypothequen⸗Stück von 
dem im Dorf Groß Maſſowitz belegenen Hofe ſub. I, Nr. 4. — Akten wie unter 
Anm. 1. — „Präjtation mit dem Mühlenmeijter m. Dumer vom 17. 10. 1751“ 
(Akte im Beſitz des verſtorbenen Altſitzers in Gr. Maſſowitz F. Melchert). 
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der Landmeſſer „die Holgung beſehen“ und das Land ausmeſſen. Er 
teilte im Auguſt des nächſten Jahres mit, daß es hier zwar genug 
Land „zur Rodung tauglich gäbe, es ſich aber nicht viel tun laſſe, 
darin eine ordentliche Dorflage anzulegen, weil der Grund an fic) ge- 
ſchwinde abwechſelnd und mit lauter ſchlechten Moorbrüchen durch— 
zogen ſei. Es ſei ſomit nicht füglich, eine Lage von drei Feldern zu⸗ 
ſammenzubringen, ſondern es ſcheine am ratſamſten, wenn man 8 bis 
12 Familien hier einzeln als „Buſch-Kathen“ anſetze und jedem Wirt 
drei hufen oder 90 Morgen an Landung und Wieſenwachs zuſchlage“. 

Bereits in den nächſten Monaten ſchloß Amtmann Drawe mit meh⸗ 
reren deutſchen Koloniſten Dorverträge unter den bereits bekannten 
Bedingungen ab. Die neuen Anſiedler ſollten, ſo heißt es in dieſen 
Verträgen, Ackerland ausroden, das „von Strauch und Wurzeln ganz 
ſauber werden“ muß; das Holz können ſie zur Aſche verbrennen, aus 
der Pottaſche gewonnen werden konnte. Wie dieſe hergeſtellt wurde, 
darüber gibt uns die „Schul- und Dorfchronik von Groß Maſſowitz“ 
Auskunft: „In der herrſchaftlichen Dorderftube wurden zwei oder drei 
Küfen aufgeſtellt, in die man etwas langes Roggenſtroh kreuzweiſe 
hineinlegt. Dann zog man ein großes Laken, ſchüttete auf dieſes ſoviel 
Holz⸗Aſche, daß die Tonne beinahe voll war, goß warmes Waſſer dar- 
über, ließ dasſelbe durch ein Loch im Boden abziehen und ablecken, 
goß wieder aus uſw. Dadurch gewann man ſtarke Lauge, daß ein 
Hühnerei darauf ſchwamm. Die Lauge wurde in einem großen Keſſel 
im Kammin Tag und Nacht unter fortwährendem Rühren zu einer 
dicken Maſſe eingekocht, daß dieſe dann in Tonnen geſchlagen, ver— 
ſpundet und nach Danzig gefahren, wo man für die Tonne von 500 
Pfund 60 Keichstaler bekam“. 

Wie wir aus einem „Vorſchlag für die Erbauung eines Familien⸗ 
hofes in der Groß Tuchener Heide vom Jahre 1751“ erſehen, ſollte 
urſprünglich das Wohnhaus 40 Schuh — gleich Fuß — lang und 
30 Schuh breit ſein. Es ſollte aus dem Hausflur mit der Küche ſowie 
aus zwei Stuben und zwei Kammern beſtehen. Zu dem Wohnhaus 
ſollten dann noch Scheune und Stallung kommen, rechts und links 
des „Dieh-Hofes“ gelegen. Aber dieſen Vorſchlag lehnte die Dom: 
merſche Kriegs- und Domänenkammer zu Stettin als „zu unwirt⸗ 
ſchaftlich' ab. Eine Stube und eine Kammer genüge; die andere 
Seite des Hauſes ſolle als Pferdeſtall eingerichtet, an die Scheune 
könne dann die „Abſeite“ für das Rindvieh angebaut werden. 

So geſchah es. Sunächſt gingen die Siedler an den Bau des 
Wohnhauſes, das aus behauenen, ſtarken Baumſtämmen errichtet 
wurde, die aufeinander gelegt und ineinander gefügt wurden. Auch 
die Ställe und Scheunen bauten ſie aus dieſem „Schurzholz“, zu⸗ 
weilen auch aus Fachwerk. Über die Türen ihrer Wohnhäuſer und 
Ställe brachten die Koloniſten Inſchriften an, die Namen des Beſitzers 
und Baujahr verrieten. Eine ſpätere, verſtändnisloſere Seit hat dieſe 
ſchöne Sitte leider nicht mehr beachtet und aufgegeben. 


= 8 Staatsarchiv: Rep. 71 Bütow. Acc. 447/01. Nr. 380. 
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Nach dem Aufbau des Gehöfts gingen die Kolonijten an das Aus- 
roden des Waldes, um Ackerland zu gewinnen. Jeder von ihnen 
konnte „nach Gutbefinden an einem ihm bequemen Ort ſein Gehöft 
anlegen“, und jeder behielt ſein Revier an Ackerland, Wieſen und 
Hütung für das Vieh für ſich und war durch weite Moorflächen von 
ſeinem Nachbarn abgeſondert. Eine Allmende, ein Gemeindeland, gab 
es hier nicht. In den erſten Jahren nach der Gründung der Kolonie 
ſäte jeder Siedler durchſchnittlich jährlich aus: 10 Scheffel Roggen, 
2 Scheffel Gerſte, 4 Scheffel Hafer, 8 Scheffel Erbſen und 3 Scheffel 
Buchweizen. Hinzu kamen noch Leinſamen und hanf. 

Bei der erſten Rodung für die neue Kolonie in der Groß Tuchener 
Heide waren anfangs nur 8 Wirte vorgeſehen. Im zweiten Rodungs⸗ 
jahr 1752 wurden jedoch zehn Siedlerſtellen mit 14 Koloniften er⸗ 
richtet. Deren Sahl erhöhte ſich während der dritten Rodung im 
Jahre 1754 auf 16. 

Der eigentliche Tauftag der neuen Kolonie iſt der 5. Juli 1752. 
An dieſem Tage gab der König ihr den Namen „Maſſowitz“ zu Ehren 
ſeines Miniſters Valentin Georg von Maſſow (+ 1775). Dieſer hatte 
als Beſitzer der herrſchaft Rohr im Nachbaramt Rummelsburg in vor- 
bildlicher Weiſe die landwirtſchaftlichen und kulturellen Maßnahmen 
ſeines Königs gefördert. Die Scheidung der Kolonie in Groß und 
Klein Maſſowitz ſcheint erſt im Jahre 1765 erfolgt zu ſein. 

Nach der Vermeſſung der beiden Kolonien im Jahre 1766 umfaßt 
Groß Maſſowitz eine Fläche von rund 1695 Morgen. Davon 
gingen als Hoflage 15, für Gärten 36 Morgen ab; als „Diehkamp“ 
wurden 69 Morgen verwendet. Unter dem Pflug lagen 476 Morgen; 
an Wieſen beſaßen die 12 Kolonilten 86 Morgen. Rund 1000 Mor⸗ 
gen waren Gdland, Brüche, Waldungen ujw. — In Klein Maj- 
ſowitz dagegen gab es nur 7 Höfe. 

Durch Derkauf ihres Getreides und der Pottaſche beſtritten die 
Koloniſten dieſer beiden Dörfer® die Renten (Grundſteuern) und das 
„Kopfgeld“, ſpäter „Klaſſenſteuer“ genannt, ſowie die „Aſch- und Holz— 
gelder“. Die Ausgaben für ihre eigenen Bedürfniſſe blieben gering. 
Außer Salz kauften ſie kaum etwas. Kaffee kannte man damals noch 
nicht im Bütower Amt. Dafür nahmen die Siedler zum Frühſtück eine 
Bierſuppe von eigengebrautem Malz⸗ oder Machandelbier zu ſich, die 
mit Holzlöffeln gegeſſen wurde. Sucker war, nach ihrer Meinung, 
„nur für die feinen Herren aus der Stadt“ da; ſie glaubten, daß durch 
ſeinen Genuß die Zähne ausfielen. Brot und Fleiſch lieferte die eigene 
Wirtſchaft. Ein bis zwei Kühe und ein „tüchtiges“ Schwein wurden 
jährlich geſchlachtet und kurz vor Weihnachten 10 bis 20 Gänſe. Man 
war damals in jeder Weile „Selbſtverſorger“! An den langen Winter: 
abenden ſpann die Hausfrau Flachs und Wolle und webte Tuch und 
Leinwand. Gefärbt wurden ihre Erzeugniſſe mit einem Farbſtoff, den 
wiederum der Garten oder Feld oder Wald lieferten. Nur die etwas 
bemittelten Koloniſten trugen an Sonn- und Feiertagen Kleider aus 
gekauftem Tuch. 


das Folgende nach der „Schul- und Dorfchronik von Gr. Maſſowitz“ erzählt. 
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Für Wagen und Ackergeräte brauchte der Kolonijt ebenfalls nur 
wenig Geld auszugeben. Der Stellmacher in Bütow lieferte vier neue 
Wagenräder für einen ganzen Taler. Ein Paar Pflugräder bekam man 
ſchon für vier gute Grojden. Den Wagen und ſeine Achſen, die ganz 
aus Holz beſtanden, machte ſich der Bauer ſelber. Brachte er das 
nicht fertig, lieferte ihm der „Radmaker” die Achſe für acht Groſchen. 
Eiſerne Radreifen gab es noch nicht; am Pflug beſtanden nur die 
Schar und das Doreijen aus Eiſen. An der Egge befand ſich über— 
haupt kein Stückchen Eiſen. 

Bei dieſer einfachen Lebensweiſe kamen die Maſſowitzer Kolo- 
niſten durch ihren zähen Fleiß bald aus dem Gröbſten heraus. Hinzu 
kam noch, daß ſie in der Groß Tuchener Heide weit mehr Ackerland 
roden konnten, als es in den übrigen Bütower Kolonien Friedrichs 
möglich war. So waren und blieben Groß und Klein Maſſowitz die 
wirtſchaftlich beſten Kolonien im Amt Bütow. 

Nicht allzuweit von Groß Maſſowitz entfernt liegt die Kolonie 
Neuhütten. Nach den „älteren Einrichtungs-Akten de 1736/42“7 
iſt der Acker in Neuhütten vier Siedlern übergeben worden, nachdem 
die frühere Glashütte, 1732 als „Glaß- oder Neuhütten“s erwähnt, 
eingegangen war. Aufzeichnungen aus dem „Normaljahr 1740“ er⸗ 
wähnen jedoch Neuhütten als Kolonie noch nicht. Sie muß alſo 
erſt nach 1740 entſtanden ſein und gehört ſomit auch zu den Dörfern 
des Bütower Kreijes, die Friedrich der Große gegründet hat. Zu Neu— 
hütten wurden dann ſpäter noch die beiden Koloniſtenhöfe in Po- 
remba geſchlagen. Beide waren durch die KAllerhöchſte Kabinetts- 
ordre vom 25. Februar 1752 angelegt worden. 

Die Kolonie Neuhütten entſtand unter ganz anderen Derhaltnijjen 
wie die übrigen Gründungen Friedrichs II. im Bütower Amt. Das 
brachte ſpäter allerhand Schwierigkeiten mit ſich, da den Neuhüttener 
Siedlern nicht die günſtigen Bedingungen gewährt worden waren 
wie den übrigen Koloniften. Sie erhielten nur freies Bauholz, ſonſt 
hatten fie ſich aber „ohne Benjtand conſervieret“. 

Außer den bisher genannten geſchloſſenen Kolonien Friedrichs ließ 
er längſt der pommerſch-polniſchen Grenze mehrere Familien als 
„Buſch⸗Kathen“ anſetzen. Aus den ſüdlich von Jablonz in der „Mancke⸗ 
witzſchen Heide“ angelegten Höfen entſtanden allmählich die kleinen 
Kolonien Conken und Cibienz. 

Am 26. Januar 1752 ſchloß der Bütower Amtmann Drawe mit 
dem Freimann Chriſtian Thrun, der aus Polen ſtammte, einen Dor- 
vertrag ab, der die gleichen Bedingungen wie alle übrigen Anſied— 
lungsverträge enthält?. Außer ihm und feinem Bruder Lorentz Thrun 
baute fic) bis 1754 noch der Kolonijt David Falk in der „Manchke⸗ 
witzſchen Heide“ ſeine Puſtkowa (= Gehöft) auf, jo daß alſo hier drei 


7 Stettin Staatsarchiv: Rep. 71 Bütow. Acc. 447/01. Nr. 98, 
Bl. 16 ff; Nr. 115. Bl. 11 ff. Nr. 177, Bl. 16 ff. 

8 Stettin Staatsarchiv: Rep. 65 b. Acc. 15/01. Nr. 34. 

9 Stettin Staatsarchiv: Rep. 71 Bütow. Acc. 447/01. Nr. 188, 
Bl. 1 ff. Nr. 380, Bl. 94 ff. 
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Höfe entſtanden. Mehr nach der Gersdorfer Grenze zu wurden noch 
zwei weitere Familien angeſiedelt. Die Kolonie erhielt den Namen 
Conken nach dem Lonkener See. Jetzt heißt die Kolonie Fried⸗ 
richsſee. 

Noch kleiner war die in der Nähe Lonkens gelegene Kolonie Li- 
bienz. Den erſten Vertrag ſchloß Drawe am 7. Oktober 1752 mit 
dem Freimann Albrecht Pychosky unter den altbekannten Bedin⸗ 
gungen ab!. Die Kolonie wurde nach dem „Lybienz⸗See“ genannt, 
an deſſen Ufer ſich der erſte Koloniſt ſeine Puſtkowa erbaut hatte. In⸗ 
folge ihrer Abgeſchiedenheit zwiſchen Moor und Heide blieb ſie auch 
klein. Anfangs lagen hier nur zwei Gehöfte, ſpäter wurden es 
vier. — Im Gersdorfer Wald wurde dann nach 1774 mit königlichen 
Gnadengeldern Petersdorf angelegt. Peter Georg von Puttkamer 
auf Gersdorf gab der Kolonie den Namen!. 

Außer dieſen Koloniegründungen Friedrichs II. ſetzte er Bauern 
und Kolonijten auf eingegangenen Dorwerken an. So jiedelten ſich im 
Jahre 1764 auf dem Vorwerk Pyaſchen — jetzt Franzwalde 
genannt — drei Bauern, auf dem Vorwerk Sonnenwalde, das 
in der Nähe der heutigen Förſterei Sonnenwalde lag, acht und in 
Borntuchen ſechs Bauern an. Bereits 10 Jahre früher (1754) 
waren längſt der polniſch-pommerſchen Grenze als „Buſch-Kathen“, 
außer den bereits aufgezählten in Lonken und Libienz, ſechs Koloniſten⸗ 
familien angeſetzt worden. Bei dem Dorfe Franzwalde hatten ſich 
dann noch 1764 drei Koloniften niedergelaſſen. hinzu kam ein Jahr 
früher die Anſetzung der 18 Demliner Familien in der Ortſchaft 
Bernsdorf, wodurch ein faſt neues Dorf entſtand. 

Die Anſiedlung dieſer Kolonijten in Bernsdorf zeigt uns, mit 
welcher Großzügigkeit und Folgerichtigkeit, mit welcher weiſen Der- 
bindung von härte und Milde Friedrich bei ſeiner Kolonijationsarbeit 
zu Werke ging!?. Im Jahre 1763 wandten ſich 20 deutſche Familien 
aus Demlin, das im polniſchen Pommerellen lag, an den König mit 
der Bitte um Aufnahme in ſeinem Lande. Sie könnten die Drang: 
ſalierungen ihres Woiwoden nicht länger ertragen. Friedrich erklärte 
ſich mit ihrer Anſetzung einverſtanden. Im Ordensſchloß zu Bütow 
fanden deshalb die Verhandlungen darüber ſtatt. Hier baten die Dem⸗ 
liner, daß ihnen die geſamte Ortſchaft Bernsdorf zur Derfügung ge⸗ 
ſtellt würde, da ſie in der neuen Heimat wie eine große Familie zu⸗ 
ſammenhalten wollten. Der König willigte ein, obwohl dadurch die 
ſieben anſäſſigen Bernsdorfer Familien Haus und Hof verlaſſen muß⸗ 
ten. Um der Allgemeinheit willen mußten dieſe Härten durchgeführt 
werden, damit aus dem völlig verfallenen Dorf wieder ein lebens⸗ 
fähiges Gemeindeweſen entſtehen konnte. Außerdem hatte Friedrich 


U Grundbuchamt Bütow: Grundakten des Kal. Kreis Gerichts zu 
Baton betr. Kolonijtenhof in Cynbienz Nr. 1. Bl. 88 f. 
: 1 T. W. Brüggemann, Ausführlihe Beſchreibung des gegenwärtigen 
Zustande des Kgl. 88. herzogthums Dor- und Hinter⸗pommern. Stettin 1784. 
Teil II, Bd. 2. S. 1 

12 Dal. E. inan th, Die Anſetzung von Kolonijten in Bernsdorf: Mo⸗ 
natsblätter der Geſ. f. pom. Geſch. u. Altert. 48. Jahrg. 1934. Nr. 10. 
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erkannt „daß die Anſiedlung einer gleichartigen Bauernſchicht in ge⸗ 
ſchloſſenen Siedlungen zweckmäßiger ſei als die Anſetzung von bunt 
zuſammengewürfelten Kolonijtenhaufen. Die Demliner haben in der 
Tat auch ſeine Erwartungen, die er auf ſie ſetzte, nicht enttäuſcht und 
in kurzer Seit aus dem ärmlichen Dorf „ein recht tüchtiges Dorf“ 
gemacht. 

Insgeſamt hat Friedrich der Große im Bütower Amt 100 Familien 
angeſiedelt. Rechnen wir die einzelne Familie zu je fünf Perſonen, ſo 
hat er hier 500 Menſchen Brot, Haus und Hof und den Schutz ſeines 
ſtarken Staates gewährt. 

Daneben hat er dem Bauernſtand auf jede Weiſe zu helfen ver— 
ſucht. Er ſtieß jedoch dabei auf den ſchärfſten Widerſtand des Adels, 
jo daß auch hier die pommerſche Bauernordnung von 1764, die eben- 
falls im Lande Bütow eingeführt war, nur eine geringe Milderung 
der noch immer mißlichen Cage der Bauern brachte. Die Bauern der 
Adligen blieben ſomit im Vergleich zu den neuen Kolonilten im Nach⸗ 
teil. Das erregte ihre Mißſtimmung. Aber auch aus den Reihen der 
Kolonijten klingen durch die Akten häufig Klagelieder an unſer Ohr. 
Der König ließ ſich jedoch durch die Unvernunft dieſer Menſchen, die 
ſein großes Siel wohl kaum begreifen konnten, nicht irre machen. 
Unermüdlich ſetzte er ſeine Beſtrebungen zur Hebung der Landwirt— 
ſchaft und der Viehzucht fort. Bis ins allerkleinſte gehen ſeine Erlaſſe 
und Anordnungen, ſei es zur Derbeļjerung der Schaf- oder Pferdezucht 
oder über die Einführung des polniſchen Steinſalzes und anderer 
Mittels. Der Pfarrer mußte dieſe Derordnungen des Sonntags nach 
dem Gottesdien|t verleſen; die wichtigſten wurden in beſtimmten Seit⸗ 
räumen wiederholt. Der König ließ ferner für das Bütower Amt 
Kartoffeln und mehr Hopfen anbauen. Seit alters her war der 
Hopfenbau der Haupterwerbszweig des Landes geweſen, war jedoch 
über die Wirren der vielen Kriege vernachläſſigt worden. Ebenſo 
ſollte die Bienenzucht, die damals im Bütower Amt „nur mittelmäßig“ 
betrieben wurde, gehoben werden. Sie nahm in der Tat wieder einen 
Aufihwung. Der Abļat des Getreides im entlegenſten Winkel ſeines 
Landes war jedoch recht ſchwierig. Deshalb ſchreibt der König unter 
dem 2. Februar 1781 an den pommerſchen Kammerpräjidenten, daß 
„in ſolchen Gegenden, wie bei Lauenburg und Bütow, wo kein Waſſer 
iſt, und wo ſie mit dem Getreide nirgends hinwiſſen, Hionufahturen 
angelegt werden jollen“. 

Aud) den einheimiſchen kaſchubiſchen Adel des Landes Bitow ver⸗ 
gaß der König nicht in ſeinem großen Aufbauwerk, hatten doch deren 
tapfere Söhne als preußiſche Offiziere ſeine ruhmreichen Schlachten 
mitgewinnen helfen. Gleich nach dem Siebenjährigen Krieg bewil⸗ 
ligte er Meliorationsgelder und lieh dem Adel 145 000 Taler. Als 
er von der Armut und Derwahrloſung des kaſchubiſchen Adels hörte, 
ließ er hauptſächlich für ihre Söhne das Kadettenhaus zu Stolp er- 
richten, aus dem tüchtige Offiziere des Königs hervorgingen. Aus dem 


13 Dal. E. Winguth, Friedrichs des Großen Fürſorge für das Amt 
Bütow: Monatsblätter der Geſ. f. pom. Geſch. u. Altert. 47. Jahrg. 1935. Nr. 6. 
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kaſchubiſchen Kleinadel ſtammte der ſpäter berühmt gewordene Gene- 
ral Graf Yorck von Wartenburg, deſſen Geſchlecht in Guſtkow bei 
Bütow anſäſſig geweſen war!“. A 


So jorgte der große Preußenkönig unermüdlich für fein Bütower 
Amt, in dem bisher nach den Irrungen und Wirrungen feiner wechſel⸗ 
vollen Geſchichte das Sugehörigkeitsgefühl und das Geborgenſein unter 
den Fittichen eines mächtigen Staates niemals hatte aufkommen kön- 
nen. Unter Friedrich dem Großen iſt es anders geworden. Dankbar 
hat das Volk fein Tun und Wirken anerkannt. Noch heute lebt ſeine 
Geſtalt ſelbſt in der kaſchubiſchen Sage weiter als ein gerechter König 
und als ein Freund des kleinen geplagten Mannes!5. 


li E. Winguth, Uber die Herkunft des Generalfeldmarſchalls Grafen 
Norck von Wartenburg: Der deutſche Herold. LXIII. 1932. Nr. 11/12. Derj., 
Die Vorfahren des Generalfeldmarſchalls Graf Nork von Wartenburg: Ekkehard. 
11. Jahrg. 1935. Nr. 4/5. 


15 gl. F. Corentz, Geſchichte der Kaſchuben. Berlin 1926. S. 128 f. 
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Weit über 100 Fahrtteilnehmer aus Stettin und Stargard hatten ſich in der 
Sonntagsfrühe des 25. Sunt eingefunden, um in drei Autobuſſen vom Stettiner 
Stadttheater aus die diesjährige Studienfahrt der Geſellſchaft in den Kreis An⸗ 
klam anzutreten. In Rathebur ſtießen die Anklamer Gäſte dazu. Bald wurde 
das erſte Tagesziel, Schloß Schwerinsburg mit ſeiner in klaſſiziſtiſcher Strenge 
und Einfachheit für die Zeit Friedrich Wilhelms I. charakteriſtiſchen Hauptfajjade, 
erreicht. In der Vorhalle begrüßte der Dorjigende der Geſellſchaft, Staatsarchiv⸗ 
direktor Dr. Dieſtelkamp, die Fahrtteilnehmer und dankte dem Grafen 
Schwerin-Schwerinsburg, der das ſonſt nicht zugängliche Schloß zur Beſichtigung 
geöffnet hatte. Kujtos Dr. Bethe führte in kurzen Sätzen in die Baugeſchichte 
ein und geleitete ſodann zuſammen mit dem Schloßherren die Fahrtteilnehmer 
durch die weitläufigen Räume des Schloſſes. Haben die Jahrhunderte auch vieles 
an Hunſtſchätzen und Ausſtattungsſtücken entführt, jo birgt das Schloß doch noch 
vielfältige Schätze aus der Entſtehungszeit und den nachfolgenden Jahrzehnten: 
mit wunderbarem Rankenwerk umrahmte Kamine, Stuckaturen, gemalte Supra⸗ 
porten, die herrlichen wohlerhaltenen Gobelins aus Brüſſel und Aubujjon, den 
Potsdamer Glaspokal vom Jahre 1730 und die reiche Gemäldeſammlung. Der 
Pflege der Erinnerung an den vor Prag 1757 gefallenen Feldmarſchall Curd 
Chriſtoph v. Schwerin gilt das beſondere Bemühen des jetzigen Beſitzers in ſeiner 
in ihrer Dolljtändigkeit einzigartigen Sammlung von Andenken an dieſen Ahn⸗ 
herrn. Nach anſchließender Beſichtigung des Schloßparks und der Schloßhirche 
führte die Fahrt an das zweite Tagesziel: Burg Spantekow, der einſtmals ſtärk⸗ 
ſten und heute gewiß ſchönſten pommerſchen Waſſerburg, deren Steine „Geſchichte 
des Pommernlandes ſprechen“, wie Herr von Schwerin-Spantekow kurz ausführte. 
Kujtos Dr. Bethe gab Erläuterungen zur Baugeſchichte und über die Schickſale 
der Burg, die 1567 durch einen bisher nicht ermittelten Baumeiſter ihre letzte 
Form erhalten hat und 1677 durch den Großen Kurfürjten zerſtört worden iſt. In 
drei Gruppen erfolgte nun infolge der großen Teilnehmerzahl die Führung durch 
die finſteren, in ihrem Erhaltungszuſtand einzigartigen Kaſematten und unter⸗ 
irdiſchen Befeſtigungsanlagen, den gepflegten Burggarten und die unteren Räum⸗ 
lichkeiten des Schloſſes, insbeſondere den äußerſt geſchmackvoll und ſtilecht re 
novierten Remter mit dem einzigen erhaltenen alten Ausjtattungsitük, dem 1576 
datierten, durch einen dreigeſchoſſigen Giebelaufſatz geſchmückten Kamin. Beſondere 
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Aufmerkjamkeit wurde noch den über der Eingangspforte der äußeren Sejtungs- 
mauer eingelaſſenen, in Sandſtein gehauenen ganzfigurigen Bildniſſen des Bau⸗ 
herrn und ſeiner Gemahlin Anna von Arnim aus dem Jahre 1567 gewidmet, 
deren Stil an Renaiſſance niederländiſcher Prägung und in etwa auch an die 
Grabdenkmäler in Barth erinnert. Nach kurzer Mittagsraſt in Anklam nahmen 
die Fahrtteilnehmer an einer durch Kuſtos Dr. Eggers am Gellendiner Weg 
bereits beſtens in die Wege geleiteten Ausgrabung teil. — Das älteſte pommerſche 
Bauwerk, die Kloſterruine zu Stolpe an der Peene, war das nächſte Reiſeziel. 
Sajt ganz verſchollen und jo in Dergejjenheit geraten, daß man fie ſelbſt bei der 
Aufnahme der pommerſchen Kunſtdenkmäler um 1900 nicht beachtete, wurde ſie 
erſt in den letzten Jahren „wiederentdeckt“, wie Studienrat Dr. Boll now, 
Anklam, erläuternd ausführte. — Ein kurzer Spaziergang an die peene führte an einem 
der wenigen Dorlaubenhäujer Dorpommerns, dem Stolper Fährhaus, vorüber und 
dann brachten die Autobujje die Teilnehmer in ſchneller Fahrt an den Weg nach 
Grüttow, wo das älteſte Kunſtdenkmal Pommerns überhaupt, der jog. Wartijlaw- 
Stein, beſichtigt wurde. Dr. Bollnow entwickelte die Bemühungen der Forſcher, 
eine einwandfreie Deutung des Sinnes der eingemeißelten Figuren zu finden. 
Wahrſcheinlich handelt es ſich um einen jlawijchen Bildſtein, der ſpäter als Grenz⸗ 
ſtein Verwendung fand und dann mit der Sage um Herzog Wartijlaw verquickt 
wurde. Sum Schluß wurde noch unter Führung von Dr. Joachim Gerhardt, 
Stettin, die Marienkirche in Anklam beſichtigt. Einer kurzen Einführung in die 
Baugeſchichte der in ihren Arkaden und Blendgaden im Oſtchor ins 13. Jahr⸗ 
hundert, mit ihrem Langhaus ins Ende des 14. Jahrhunderts und mit ihrem 
Chorſyſtem ins 15. Jahrhundert gehörigen Kirche folgte die eingehende Deutung 
der bei der Renovation des Jahres 1937 wiederentdeckten Wandgemälde, die 
unter der Tünche reſtlos verſchwunden waren und unter der kundigen Hand des 
Kunjtmalers Hoffmann-Sinkenwalde wiederhergeſtellt werden konnten. Die Slügel- 
altäre, niederländiſch beeinflußt, aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, ver- 
ſtärken aufs beſte den Geſamteindruck der Kirche, die durch die kundige Hand des 
Konſervators zu einem einzigartigen Schmuckſtück Pommerns geworden iſt. Nach 
kurzer Kaffeepauſe in Anklam langte man nach einem erlebnisreichen Tage gegen 
22 Uhr in Stettin wieder an. 


Stettin. Gerhard Simmermann. 


Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Staatsarchivaſſeſſor 
Dr. Rolf Reuter, Stettin; Dr. Hans Wentzel, Stuttgart; Oberſtudienrat 
Dr. Joh. Heydel, Anklam; Paſtor Alfred Buſſe, Cölpin über Bärwalde 
in Pommern. 


Verſammlungen. 


Ortsgruppe Berlin. Freitag, den 4. Auguſt, Ausflug nach 
Sansſouci. Verſammlung um 15 Uhr vor dem Mittelteil des Drangerie- 
ſchloſſes. (Stadtbahn ab Charlottenburg 13.59 Uhr, ab Bahnhof Potsdam 
Kraftpoſt 14.35 Uhr.) Beſichtigung der Sammlung von Kopien nach Rafael, 
Gang durch den Paradiesgarten, Schlußtrunk in der Gaſtſtätte am Drachen- 
häuschen. Führung Baurat Kohte. 


Der Nachdruck des Inhalts biefer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geftattet. 
Schriftleitung: Staats archivrat Dr. Branig, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). — Druck 
von Herrcke & Lebeling in Stettin. — Verlag Leon Sauniers Buchhandlung, Stettin. — 

Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 
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